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Deutſchland. 

Berlin, 10. Oktober. Der brandenburgiſche 
Provinziallandtag hatte in feiner Sitzung vom 8. 
März d. J. beſchloſſen, mit einem Kapital von 
300,000 Mark unter dem Namen „Brandenbur⸗ 
giſche Wittwen⸗ und Waiſenverſorgungsanſtalt“ ein 
Juſtitut zu gründen, welches dazu beſlimmt iſt, 
Wittwen und Waiſen penſlons berechtigter Beamten 
von Kommunalverbänden und Korporatlonen der 
Provinz Brandenburg Wiitwen⸗ und Walſengeld 
zu gewähren. Nachdem der Kaſſer ſeine Genehmi- 
gung zur Begründung der Anſtalt erthelit hat, 
wurde das Reglement den Miniſtern des Innern 
und der Finanzen vorgelegt. Dieſe haben vor Kur⸗ 
zem dem Reglemeat mit der Maßgabe ihre Zuſtim⸗ 
mung gegeben, daß, falls mehr als der 15fache 
Betrag der jährlichen Wittwen⸗ und Waiſengeld⸗ 
beiträge erforderlich If, damit die Zinſen des eiſer⸗ 
nen Fonds mit dieſen Beiträgen zur Deckung der 
laufenden Bedürfaiſſe der Anſtalt ausreichen, der 
eiferne Fonds auf dieſe Höhe zu bringen und auf 
derſelben zu erhalten iſt, che die Ueberſchüſſe des⸗ 
jelben zur Deckung der laufenden Bedürfniſſe heran⸗ 
gezogen werden bürfen. Der von einem Kommu- 
nalverband bezw. einer Korporation zu entrichtende 
Beitrag für jeden einzelnen Beamten beträgt 6 
Prozent des penſione fähigen Dienſteinkommens, des 
Wartegeldes oder der Pen ſion des Beamten, jedoch 
iſt der die Jahresſumme von 9000 Mark des peu- 
ſionsfähigen Dienſteinkommens oder Wartegeldes und 
von 5000 Mark der Penſion überſteigende Betrag 

nicht beitrage pflichtig. In Bezug auf dleſe Regle⸗ 

mentsbeſiimmung haben die Miniſter des Innern 
und der Finanzen beſtimmt, daß elne Herabminde⸗ 
rung dieſer Beiträge ihrer Genehmigung bedarf. 

g — Der „Allg. Ztg.“ wird geſchrleben: 
Während der ltzten Anweſenheit des Chefs der Ad⸗ 
miralltät, Generallieutenants v. Caprivi, in Kiel 
fand unter feinem Borfig eine Konferenz der Kon- 
tre-Admirale Livonfſus, Knorr, Graf Monts, v. 

Wickede und v. Blanc flatt, in welcher die bei elner 
ktwalgen ſchleunigen Mobilmachung der ge- 
jammfen deutſchen Kriege flotte zu treffenden Maß⸗ 
regeln berathen wurden. Es galt, die nöthigen 
Brſlimmangen zu treffen, damit alle zum Auslaufen 
beflimmten Kriegsſchiffe in gleicher Friſt wie das 
Landherr, alſo in etwa acht Tagen, vollſtändig kriegs 
gerüſtet in Ste laufen könnten. In den großen 


Arſenalen der Flotte zu Kiel und Wilhelmshaven hoffen if, daß ſie die früheren Aus wüch ſe verhin⸗ 
bat jedes zum altiven Dienſt beſtimmte Krlegeſchiff bindern, aber auch das tief erſchütterte Verlrauen 
ein eigenes Magazin, in dem alles, was zu feiner in die Akliengeſetzgebung ron Neuem beleben und 
See-Ausrüſtung nothwendig, vom größten Geſchütz fo dem wirthſchaftlichen Leben zum Vortheil gertichen 
bis zum Spudnapf in der Offizierskajüte, vom Tor⸗ werden.“ 

pedo bis zum Kochlöffel in der Mannſchafte küche, — Der im Dienſte der drulſchen Polarkom⸗ 
in beſter Beſchaffenheit vollſtändig geordnet und nu- miſſion ſtehende Schooner „Germania“, welcher die 
merist aufbewahrt wird. So kann jedes Kriegs- nördliche deutſche meteorologiſche Expedition nach 
ſchiff, wenn der Befehl dazu kommt, binnen drei dem Kingawa-Fiord im Cumberland-⸗Golf gebracht 
bis vier Tagen armirt, mit Munition verjehen, auf- und nach einjährigem Aufenthalt der Expedition 
getakelt und zum Auslaufen bereit gemacht werden. dortſelbſt wieder abzuholen halte, hat vach einem 
Auch O ſiziere und Unteroffiziere find binnen weni⸗ ſoeben an den Präſidenten der G ſellſchaft für Erd⸗ 
gen Tagen für die Mobilmachung des größten Thei⸗ lunde zu Berlin und ſtellvertretenden Vorſit enden 
les der Kiiegsſchiffe heranzuziehen. Schwieriger der deulſchin Polarkoms iſſton Freiherrn v. Schlei⸗ 
und theilweiſe unmöglich iſt aber die Einberufung nitz gelangten Telegramm auf der Rückreiſe den 
der geſammten Flottenbemannung in gleich kurzer Penthland⸗Fjord paffirt An Vord iſt Alles wohl. 
Friſt. Eln großer Theil der nach 23/ jähriger Die ſchwierigſte und gefahrvollſte Strecke der Heim⸗ 
Dienftzeit entlaſſenen Reſerviſten und dann viele Of- fahrt hätten unſere unerſchrockenen Forſcher ſo⸗ 
ſülere und Mannſchaften dir Seewehr fahren als mit glücklich zurückgelegt; möge Gott ſie welter ge⸗ 
Kapitäne, Steuerleute und Matroſen der Kauffahr- leiten! 

teiſchiffe auf allen Meeren der Erde umher, und 
dieſe kann man ganz unmöglich in kurzer Zeit zum 
Dienſt herbelzichen. Durch Elnſtellung der ſeege 
wohnten Arbeiter der Werſten und Arſenale, wle 
durch freiwillige Anwerbunz unbeſchäftigter Kauffahr⸗ 
teimatroſen kann man aber immerhin binnen weni⸗ 


— Der indiſche Prinz Thalore Saheb of 
Morvit IR in Begleitung des Kapitän John Hum- 
frey nach mehrtägigem Aufenthalte in Paris von 
vort aus Indien hier angelommen. Im Laufe 
des Tages nahm der Prinz mlt ſelnem Begleiter 
bereits die hleſigen Sehens würdigkeiten ꝛc. in Augen⸗ 


gen Tagen einen großen Theil der feßlenden Ma- ſchein. 
troſen wenigſtens nothdürftig ergänzen, und leine — Mit Bezug auf die telegrappijc gemeldete 
Flotte der Welt dürfte ſchneler mobil ſitt werden, Inhaftnahme eines Dorpater Studenten wegen 


als jetzt die deutſche. 

— Die „Prov. Corr.“ ſagt am Schluß 
eines Artikels über den neuen Entwurf eines Aktien⸗ 
giſetzts, vachdem der Inhalt deſſelben angegeben 
worden: 

„Der Geſetzentwurf entſpricht den Anforderun⸗ 
gen. welche die freie Entfaltung der wirthſchaftlich en 
Kräfle an dle Geſetzgebung ſtellen durfte, aber auch 
den Bedi gangen, von denen das wirihſchaftliche 
Leben einer gefunden Nation getragen ſein muß: 
es gilt, die Freiheit der Bewegung nicht ausarten 
zu laſſen zu einer Beeinträchtigung und Vergewalti⸗ 
gung dis Publikums und zu einer moraliſchen und 
wirthſchaftlichen Schädigung dis geſammten Volks ⸗ 
lebens. Gerade der gegenwärtige Z itpunkt, wo ſich 
überall ia Handel und Induſtrle der Trieb zu 
neuem Aufſchwur g zeigt und ſich die Luft zu neuen 
Unternehmungen regt, dürfte geeignet ſein, mit ge- 
ſetzzeberiſchen Maßregeln vorzugehen, von denen zu 
7 ðͤ v 


Brandſtiſtung btrichttt die „Neue Dörptſche Zei- 
tung“ vom 8. d. folgendermaßen: 

Den unausgiſetzten Bemühungen der hie ſigen 
Stadtpolizei iſt es gelungen, elne Perſönlichkeit zu 
ermitteln, auf welcher, nach allen Indizien zu ſchlie⸗ 
fen, der ſchwere Verdacht ruht, einen Thell der vie⸗ 
len Brandſchäden, deren Schauplatz in letzter Zeit 
unſere Stadt geweſen iſt, angeſtiftet zu haben. 
Schmerzlich muß jeden Einwohner unſerer Stadt 
die Nachricht berühren, daß der Angeſchuldigte der 
hieſigen ſtudlrenden Jugend angehört. David 
Schwarz, stud. med. aus St. Petersburg, iſt ſo⸗ 
eben, nachdem die Unterſuchung bei dem Univerſi⸗ 
tätsgericht ihr Ende erreicht hat, dem Kriminal ⸗ 
gericht übergeben worden. Der Inkulpat hat ſich 
ohne Weiteres als Eigenthümer gewiſſer Dinge, 
welche in einzelnen Orten, no eine Brandstiftung 
Ratt;ehabt, gefunden worden find, bekannt und giebt 
auch die Möglichleit zu, einige der ſtattgehabten 
eee 


Feuilleton. 


Die Neife um den Finger einer 
Marquiſe. 
Aus dem Franzöſiſchen. 


Die Marquiſe de Luxalt ruhte in ihrem gro- 
fen Lehnſtuhl, von einem weiten Kreiſe junger 
auen, liebenswürdiger Kavaltere umgeben. Die 
Marquſſe war ſechzig Jahre alt und liebte die Kon ⸗ 
derſation; ſie unterhielt ſie aber jo gut, daß ihre 
Redſeligteit Alın erwünſcht war. Mon hörte ſogar 
mitten im Tanzen auf, um ihr zuzuhören, wenn fle 
die tauſend Anekdoten aus der Zeit der Regent⸗ 
ſchaft erzählte und die Galatolletten der Damen am 
Hofe beſch rieb. 

Der Doktor Premarty war eben in den Sa- 
Ion eingetreten; es heriſchte tiefes Schwelgen in 
demſelben. 

„Ich ſuche vergeblich nach irgend Etwas, was 
ich Ihnen erzählen könnte,“ ſagte die Marquiſe, 
„ich weiß nichts mehr.“ 

„Gar nichts?“ fragte der Doltor. 

ie in Ihren Exinnerungen“ 

„Das bilft mir nichts; ich bin mit meinem 
Vorrathe zu Ende.“ 

„Soll ich Ihnen helfen?“ fragte der Doktor. 

„Weshalb erzählen Sie nicht ſelbſt?“ 

„Wollen Sie mir die Urkunden dazu llefern ?“ 

Der Doltor ergriff bei dieſen Worten die noch 


immer ſchöne Hand d 6 ja 
ſich dis vierten Stones. Mar qu ſe und bimächtigte 


Wir bemerken jetzt drei 
ger, drei der Geſtalt und der 
ſchiedene Ringe. 

„Geſtatten Sie mir, eine Reife um dieſen zar 
ten Finger zu unternehmen?“ 

„Doktor!“ zief die Marqaiſt, „Sie 
Indiskretion.“ 


„Suchen 


Ringe an dieſem Fin⸗ 


ſind von 


elner 


Arbtit nach ganz ver⸗ 


„O! ſchelten Sie mich nicht im Voraus, ich 
werde nur mit Ihrer Erlaubniß ſprechen, meint 
liebe, alte Freundin.“ 

„Wohlan denn,“ ſagte die Marquiſe, „Sie 
haben die Ney gierde aller ditſer Damen erregt, ich 
will es daher geſtatten.“ 

„Es iſt nun wohl ſchon an dreißig Jahre 
her,“ begann der Doltor, „ich war damals erſter 
Arzt an einer faſhionablen Hrilanſtalt, wo man alle 
Modekrankheiten behandelte, den Spleen, die Ba- 
peurs und alle die diſtingulrteſten Leiden, dle je 
Hlppokrates kurirt hat, die Nervenleiden. Madame 
la Ma quiſe, von ihren Freunden und Verwandten 
entfremdet, hatte ſich auch dorthin geflüchtet; ſchön, 
friſch und blühend wie eine Roſe, Tiebenswürbig 
und heiter, hätte fie der Anſtalt als Proſpekt die⸗ 
nen können.“ 

„Schmeichler!“ unterbrach ihn die Marquiſe. 

„Auch erwarb fie ſich,“ fuhr der alte Doktor 
fort, „in kurzer Zeit zahlreiche Frtunde. Unter den 
Damen, welche ihre Geſellſchaft aufſuchten, bemerkte 
man beſonders Lady Harriet Bell, eine blonde 
Wittwe, eine bezaubernde Eagländerin, des Pinſels 
eines Lawrence würdig. Sie beſaß eine jentimen- 
tale Natur, eine glühende Phantaſie, welche die 
Romane außerdem noch erhitzt hatten. Uebrigens 
hatte ſie ein ausgezeichnetes Herz, tin reiches Gr- 
müth, eine gediegene Bildung, kurz Alles, was eine 
Frau intertſſant machen und ihr die Bewunderung 
der Welt eintragen kann. 

„Eines Tages, ich entſinne mich deſſen, als 
wäre es geſtern, brachte man mir einen jungen 
Mann, der meiner Sorgfalt auf das Wärmſte em- 
pfohlen war. Er war faſt bewußtlos in einem 
Wagen nach der Hellanflait gebracht worden. So 
bald ich jeise Ankunft erfuhr, begab ich mich 
zu ihm. 

Eine alte Dame ſaß weinend an ſeinem Bett. 
„Mein Herr,“ ſagte fie, „ich habe mich mit was geſprochen wurde. 

| einem Briefe des Herrn Präfekten von M.. ver- Ich ließ ihm zur Ader. Als die Operation 
ſehen, der Ihnen mein Kind umpfiehlt. Ich bitte vorüber war, kehrte er zum Bewußtſein und zur 
nur, daß man in Bezug auf ihn eine unvermeid⸗ Vernunft zurück. Er fragte mich: 


liche Vorſicht gebrauchen möge, daß man nie ſuche, 
ſeinen Namen zu erfahren.“ 

„Madame!“ antwortete ich, „die Empfehlung 
meines intimen Freundes, des Präfekten von M. ., 
genügt mir volllommen. Nun zu dem Ktanken.“ 

Ich unter ſuchte ihn; er befand ſich in einem 
Zuſtande momentaner geiſtiger Störung; der Puls 
war ſehr beſchleunigt, die Haut brennend helß. 

„Ich werde ihm zur Ader laſſen.“ 

„O! großer Gott!“ rief die alte Dame. 
„Blut! Hüten Sie ſich wohl, Herr Doktor, er 
würde unter Ihren Händen ſterben.“ 

„Er iſt noch ſtark und kräftig; ein Aderlaß 
lann nur den beſten Erfolg haben.“ 

„O! mein Herr,“ rief nochmals die Mutter, 
„um des Himmels willen nur keinen Aderlaß, nur 
keine Operation!“ 

„Madame,“ antwortete ich ihr, „ich allein 
kann hier beurtheilen, was für den Kranken paßt. 
Wenn ich nicht frei handeln darf, ſo bleibt es 
Ihnen unbenommen, Ihren Sohn anderen Händen 
anzuvertrauen.“ 

Die arme Frau bemerkte, daß fie mich verletzt 
hatte und entgegnete: 

„Wohlan, mein Herr, handeln Sie, wie es 
Ihnen gefällt, aber laſſen Sie ihn nur nicht ſehen, 
was Sie vornehmen, ich bitte Sle inſtändig 
darum.“ 

„Ziehen Sie ſich zurück, Madame, ts darf 
jetzt Niemand dem Kranken nahen — ich allein 
will ihn beobachten und auf ſeinen Geiſt und ſein 
Gemüth einzu wirken ſuch en.“ 

Die gute Frau reiſte wieder ab, indem fie 
mir tauſend Vorſchriften gab und mir die größte 
Diskretion empfahl. 

Der Kranke hatte noch immer die Wuth im 
Auge und den Schaum vor dem Munde. Er fah 
weder, was um ihn her vorgiag, noch hörte er, 


Brände verurſacht zu haben, behauplet jedoch, lon⸗ 
ſtant ſich kelner ſolchen Handlung erinnern zu lön⸗ 
nen. Fehlt es demnach nicht an Indizien, die ihn 
daingend verdächtigen, jo hat die Unterſuchung doch 
auch ergeben, daß nicht ale die hier ſtattgehabten 
Feuerſchäden ihm zuzujchreiben find, da in Betreff meh⸗ 
rerer derſelben, unter Anderem auch des Univerfitäts- 
brandes, fein Alibi feſtgeſtelt worden if. Motive 
zu ſeinen Handlungen haben ſich durchaus nicht er⸗ 
mitteln laſſen. Inwieweit fein Geiſteszu tand nor⸗ 
mal ift oder nicht, iſt eine Frage, welcht erſt nach 
weiterer Unterſuchung und genauer Beobachtung des 
Inkulpaten entſchieden werden kann. Dem Krimi ⸗ 
nalgericht wird demnach nur die ſchwlerige Aufgabe 
der weiteren Feſtſtellunz des objelliven und ſabjel⸗ 
tiven Thatbeſtandts zufallen. 

— Der Madrider Korreſpondent des „Gau⸗ 
lols“ hat tine Unterredung mit dem ſpaniſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten Sagaſta gehabt und will aus deſ⸗ 
ſen Munde erfahren haben, daß Spanien als Ge⸗ 
nugthuung für die dem König Alfons in Paris 


widerfahrene Beſchim pſung Folgendes verlangt: Das 
Pariſer Kabinet ſolle in förmlicher und feierlichen 
Weiſe gegen die Ereigniſſe des 29. September pio . 


teſtiren; es ſolle ferner durch die franzöſtſchen Kam - 
mern ein Geſetz votlren laſſen, welches die einem 
fremden Souverän zugefügte Beleidigung mit St aft 
bedroht; es ſolle, ſowelt thunlich, die Urheber und 
Förderer der Skandalſzenen vom 29. September zur 
Verantwortung ziehen und endlich die mit der 
Ueberwachung und Ordnung betraut geweſenen Be⸗ 
amten, welche ihre Pflicht nicht erfüllt haben, ge⸗ 
bührend rektiſtziren. Dieſe Forderungen ſelen der 
franzöſiſchen Regierung bereits übermittelt worden. 


Ausland. 


Paris, 8. Oktober. Die „Juſtice“ (Clemen⸗ 
ceau), der „Rappel“ (E. Lockroy und Ltfebre), 
dee „Radical?“ (Hemi Maret) und einige an⸗ 
dere radikale Blätter veröffentlichen heute folgenden 
Aufruf: 

Der Rücktritt des Keiegs miniſters iſt unter den 
gegebenen Verhältniſſen eine Beleidigung des na- 
tionalen Gefühls und eine Hinterlift der orleaniſti⸗ 
ſchen Partei. Die ganze Verantwortlichkeit dafür 
fällt auf das Miniſterlum Ferry. Dieſes Miniſſe⸗ 
rlum ſucht den Folgen aller feiner Fehler zu ent ⸗ 
gihen; ſeiner Unbeliebthelt ſich bewußt, wirft es ſich 
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„Wohin hat man mich gebracht? Bin ich 
im Hotel de Ville? Bin ich auf dem Schaffot ? 
Iſt das Todeswerkzeug bereit?“ 

„Hler iſt von alledem nichts zu finden,“ ſagte 
ich ihm. „Hier find nur Leute, die Sie recht gut 
pflegen wollen, die Sie hellen werden.“ 

„Wer find Sie denn, Sie?“ 

„Ich bin nur Ihr Arzt.“ 

„So? Wohlan denn, ich werde Ihre Vor⸗ 
ſchriften befolgen; aber kein Schaffot, nicht wahr?“ 

„Welche Thorheit? Verſcheuchen Sie alle 
dirartigen Gedanken aus Ihrem Geiſte. In Ihrem 
Alter pflückt man in der Welt nur Blumen.“ 

„Blumen!“ wiederholte er mit dem Tone 
eines fröglichen Kindes. 

„Ja, in einem ſchönen, mit den jeltenften 
Blumen angefüllten Garten, mit ſelten ſchönen 
Alleen, in denen man ſich, ein Buch in der Hand, / 
im Sonnenſchein ergehen kann, wenn man genejen 
iſt — mit liebenswürdigen Damen, unterrichtet n 
Männern —“ 

„Ach, Doktor,“ ri f er, „ich will geſund wer⸗ 
den, ich will Ihnen folgen.“ 

Bald intereſſute ſich das ganze Haus für die⸗ 
ſen gehelmnißvollen Kranken. Wir liebten ihn wie 
einen Bruder. Er ließ ſich Eugene nennen. Er 
war tin hübſcher Burſche, blaß und braun wie 
Chatteiton, ir ſah balb militäriſch, halb geiſtlich 
aus, mit wahren Damenhaͤnden, Füßen wie ein 
Kind, kurz, ein charmanter Kapaller. Unſere gute 
Freundin, die Frau Marquiſe, unterſlützte ihn als 
Rekonvales zenten bei ſeinem erflen Gehverſuche. Als 
Zeichen ſeiner Dankbarkeit ſchenkte ihr der junge 
Mann einen Ring; hier iſt er. 

Und der Doltor zeigte eine zlerlicht, in Gold 
und Email, nach der damaligen Mode, gefaß te 
Camér; es war der unterſte der Ringe am Finger 
der Marquiſe. 


(Schluß folgt.) 


in bie Bahnen der Reaktion. Dieſe Lage kann für 
die Republik, vom innern ſowohl als vom äußern 
Standpunkt aus betrachtet, gefährlich werden, wenn 
das Parlament ein ſolches Eingreifen in die Rechte 
des Landes dulden ſollte. Sache der Bürger iſt 
es, dieſe Gefahren zu biſchwören. Ihre Pflicht iſt 
vorgezeichnet. Mögen die Wähler, mögen die Wahl⸗ 
ausſchüſſe die Mandatare des allgemeinen Stimm⸗ 
rechts in den Stand ſetzen, in unzweldeut ger Weiſe 
den Willen ihrer Auftraggeber zu kennen. Die 
Zeit, welche uns von der Wiedereröffnung der Kam⸗ 
mern trennt, kann und muß benutzt werden. Die 
von einem gewiſſenloſen Miniſterlum unter Ver⸗ 
letzung der Verfaſſung und ohne Rückſicht auf die 
von der Tribüne herab gegebenen Verſprechungen 
herbeigeführte Verzögerung der Zuſammenberufung 
des Parlaments wird ſich jo gegen dieſes Minifte- 
rium richten. Man muß den ſchon jetzt angekün 
digten freihtitzerſtöͤrenden Maßregeln ſich entgegen⸗ 
ſtemmen; man muß die orleaniſtiſche Verſchwörung, 
zu deren Mitſchuldigen ſich die Miniſter machen, 
vtreiteln. Man muß vor unſern Regierenden die 
unter die Füße getretene nationale Würde erheben. 
Hafer Land will mit allen ſeinen Nachbarn in Frie- 
den leben; es will fie achten, aber auch ſelbſt ge 
achtet fein. Man muß einer Reihe von Fehlern 
ein Ziel sehen, welche unſere Virlheidigungekraft 
dadurch gefährden, daß man unjıre Streitkräfte in 
überſeeiſchen Abenteuern zirſplittert, welche die Na⸗ 
tion verdammt. Das Land kann es. Es wird 
verſtehen, es zu wollen. 

Derartige Beſchuldlgungen waren ſchon früher 
erhoben worden, aber nicht mit ſolcher Offenheit. 
Der ofſiziöſe „Temps“, deſſen Chefredakteur ſchon 
öfter orleaniſtiſcher Neigungen beſchuldigt wurde, 
ſchreibt darüber: „Der Urſprung dieſes von den 
radikalen Blättern veröffentlichten Aufrufs iſt in 
Dunkel gehüllt, ſein Sinn aber iſt ſehr klar. Er 
bezeichnet offen das Kabintt Ferry als Mitſchuldigen 
einer monarchiſchen Verſchwörung im Innern und 
macht es verantwortlich für die Drmüthigung Frank 
reichs im Auslande. Republik und Vaterland wird 
in Gefahr erklärt, und alles dieſes wegen des Rück- 
tritts des Generals Thibaudins. Die Republik 
wurde von Thibaudin auftechterhalten; fie wird ihn 
überleben. Unſere Grenzen wurden feit 13 Jahren 
nicht verletzt; ſie werden auch unverletzt bleiben, 
obgleich Thibaudin nicht mehr Miniſter iſt.“ Dit 
heftigen Angriffe der radikalen Blätter gegen Ferry 
dauern übrigens fort. Die „Republique Radicale* 
nennt ihn hrute „den Ucheber der tuntſiſchen An⸗ 
gelegenheit, den Erfinder der falſchen Krumirs, den 
Mann, der Frankreichs Kinder in Tonkin abſchlach⸗ 
ten läßt, den ehemaligen Tiſchgenoſſen der Orleans, 
den Freund Paul de Caſſagnacs, der ſich ſelbſt zum 
Freunde des Kaiſers Wilhelm aufwirft.“ Die „Lan- 
terne“ behauptet, Ferey habe im Namen dir or- 
leaniſtiſchen Reaktion den Radikalen den Krieg er⸗ 
klärt, und die „Petite France“, das Organ Wil⸗ 
ſon's verlangt daß die Kammer in geheimer Sitzung 
ſich verſammle, um über den Fall Thibaudin zu be- 
rathen. Wilſon läßt dieſes durch fein Blatt ver- 
langen, um die volle Wahrheit über alle Ereigniſſe 
ſagen zu können. Die Stimmung in Paris ſelbſt 

iſt leine ſehr gute. Es herrſcht ſaſt überall, aber 
namentlich in den exzentriſchen Vierttln von Paris, 
wo es beinahe gefährlich iſt, deutſch zu ſprechen, 
großer Zorn gegen die Nachbarn von jenſeit der 
Vogeſen, was ſehr erklärlich if, da in der letzten 
Zeit jo furchtbar gegen fie gehetzt worden. In⸗ 
folge der „Ulanengeſchichte“ fanden ſogar wieder 
Kundgebungen auf den Gräbern der während der 
Belagerung von Paris Gefallenen ſtatt: geſtern legte 
eine große Anzahl von „Kämpfern der nationalen 
Vertheidigung“ einen Blumenkranz auf das Denk: 
mal in Montretout nieder. Dieſes geſchleht fonft 
nur am 19. Januar, dem Jahrestage der be⸗ 
kannten Schlacht von Paris. Man wollte aber 
„wegen dis Ulanen-Oberſten“ an die Rache mah⸗ 
nen. Aehnliche Kundgebungen fanden an den übri⸗ 
gen Gräbern ſtatt, wo Pariſer Vertheidiger von 
1870 begraben ſind. 

Paris, 9. Oktober. Die Ernennung des Gr- 
nerals Campenon zum Krlegeminiſter veranlaßt ver- 
ſtärlte Angriffe der Radikalen gegen das Kabinet 
Jules Feu, weil der neue Krlegsminiſter zu den 
Intimſten Gambetla's gehört hat und während fel- 
nes Miniſteriums unter Gambetta den fähigen, aber 
der ropaliſtiſchen Partei angehörſgen General von 
Miribel zum Gentralſtabs Chef der Armee gemacht 
hatte. Der neue Kriegsminiſter läßt übrigens be⸗ 
reits ankündigen, daß der gegenwärtige Generalſtabs⸗ 
Chef Vuillemot, welchen Thib audin gerade durch den 
radikalen General Millot, den Intimus Clemenctaus, 
erſetzen wollte, auf feinem Poſten bleiben wird. 
Die „Liberté“ will wiſſen, General Appert, ein 
bekannter Offizier und Elſäſſer, der mehrere Jahre 
hindurch Chef der Gendarmerie war, ſolle den er- 
ledigten franzöſiſchen Botſchaflerpoſſen in Petersburg 
erhalten. 


Provinzielles. 

Stettin, 11. Oktober. Die im $ 227 dis 
Strafgeſetzbuchs enthaltene Strafandrohung wegen 
Betheiligung an einer Schlägerei, welche den Tod 
oder eine ſchwere Körperverlttzung eines Menſchen 
verurſacht hat, gelangt nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, III. Strafſenats, vom 15. Juni 
d. I., auch gegen der jenigen Betheiligten zur An- 
wendung, welcher nachweislich den eingetretenen 
ſchweren Erfolg perſoͤnlich nicht verurſacht, ſondern 
im Gegentheil auf der Seite des Getödteten oder 

Verletzten geſtanden hat. 
: — Auf Grund des Geſetzes vom 11. März 
1850 hat die lönigl. Polizei⸗Direltion unterm 11. 
Auguſt d. Js. eine Verordnung erlaſſen, daß die 
hieſigen Hausbefiger bei den Oefen in ihren Ge⸗ 
bäuden die Verſchlußrohr⸗Vorichtungen bis zum 1. 


eee 


Juli 1884 zu beſeit'gen haben. Der Vorſtand des 
birfigen Hausbeſitzer Vereins war der Anſicht, daß 
dieſe Verordnung nicht alltin für die Hausbeſtitzer, 
ſondern auch für die ärmere Bevölkerung Härten 
nach ſich zieht, welche beide Theile ſchwer drücken 
müſſen; da die Koſten der Umänderung des einzel⸗ 
nen Ofens auf 10 Mk. angeſchlagen ſind und in 
Stettin z. Z. noch ca. 59,400 Oefen mit Klap- 
pentinrichtung ſind, würden die Haus beſitzer für Um⸗ 
änderungsloſten 594,000 Mk. aufzubringen haben 
und, wie Herr Pieſt in einer geſtern Abend ſtatt⸗ 
gefundenen Verſammlung des Haus beſitztr⸗Vereins in 
einem Referat über die Sache ausführte, ſei es 
vlelen Hausbeſitzern jetzt unmöglich, derartige Aus⸗ 
gaben zu decken, andererſelts würde auch nach Fort⸗ 
fall der Klappen der Verbrauch an Brennmaterlalien 
ein bedeutend größerer werden und hierdurch würde 
die ärmere Klaſſe der Bevölkerung in Mitleidenſchaft 
gezogen. Da ferner vielſeitig Zweifel entftand.n 
ſelen, ob die königl. Polizei Direktion überhaupt 
jum Erlaß einer derartigen Verordnung berechtigt 
fet, habe der Vorſtand des Hausbeſſtzer⸗Vereins die 
Sache in die Hand genommen und ſich mlt einer 
Pelition wegen Aufhebung der Verordnung an die 
zuſtändigea Behörden, die königl. Poliz i⸗Direktion 
und den Magiſtrat gewandt. Von Seiten der kgl. 
Polizet⸗Direktlon iſt darauf die Antwort eingegan- 
gen, daß im Hinblick auf die in neuerer Zeit vor 
gekommenen Erſtickungsfälle durch Kohlengaſe der 
Erlaß der Verordnung zwingende Nothwendigkeit ge- 
worden ſei und daß ſich mit Rücksicht auf das In⸗ 
tereſſe für Leben und Geſundheit der Bewohner dit 
Poltzel⸗Direltion im Elnverſtändniß mit dem Ma 
giſtrat zum Erlaß derſelben veranlaßt geſehen habe. 
Schließlich war in dem Beſchelde bemerkt, daß eine 
gleiche Verordnung für die Stadt Berlin berelts im 
Jahre 1874 erlaſſen und ſeit dieſer Zeit daſelbſt 
aufrecht erhalten ſei, auch jet bereits durch Erkennt⸗ 
niß des Reichsgerichts die geſetzliche Berechtigung der 
Polizei⸗Direktlion zum Erlaß der Verordnung ausge⸗ 
ſprochen. Der Magiſtrat hat auf die an ihn gerichtete 
Petition geantwortet, daß er nicht in der Lage fet, der 
k. Polizei⸗Direktion die Petition des Hausbeſ.-Vereins 
zur Berückſichtigung zu empfehlen. Der Vorſtand 
des Letzteren hatte nun die geſtrige Verſammlung 
einberufen, um über die weiteren in dleſer Angele⸗ 
genheit zu unternehm enden Schritte zu birathen. 
Eine Anfrage in Berlin hat ergeben, daß dort den 
Hausbeſitzern eine Friſt von 3 Jahren zur Um⸗ 
änderung ihrer Orfen gewährt und daß denſelben 
genehmigt war, eine von dem Ingeniene Pahms 
erfundene und demſelben patentirte Klappe auch fer⸗ 
nerhin in den Oefen anzubringen. Eine deraitige 
Klappe lag in der geſtrigen Verſammlung vor und 
nachdem der Vorſitzende Herr Pieft die Einrich⸗ 
tung derſelben eingehend erklärt hatte, wurde be⸗ 
ſchloſſen, an die königl. Polizel - Direltlon und die 
ſtädtiſchen Behörden neue Petitionen abzuſenden, in 
denen um eine Abſchwächung der erlaſſenen Vrrord⸗ 
nung gebeten wird, welche darin beſtehen ſoll, daß 
die Verordnung nicht rückwirkende Kraft hat, ſon⸗ 
dern daß die Haus beſitzer nur verpflichtet ſeien, bei 


Neubauten und beim Umſetzen von Oefen die Klap⸗ 


pen fernerhin in Fortfall zu bringen. — Die Ver⸗ 
ſammlung war nicht ſehr zahlreich beſucht und nahm 
in Folge deſſen der Vo ſitzende noch vor Schluß 
derſelben Veranlaſſung, die An weſenden aufzufordern, 
auf eine größere Unterſtützung der Beſtrebungen des 
Vereins hinzuwirken, der vierteljährlich zu zahlende 
Mitgliedsbeitrag von 50 Pf. ſei ein fo geringer, 
daß ihn jeder Hauebeſſtzer entrichten könne, um fo 
mehr als das Intertſſe jedes Einzelnen vom Ver⸗ 
ein wahrgenommen würde. i 


— Von der löniglichen Polizei-Direktion iſt 
jept die von den ſtäd iſchen Behörden genehmigte 
neut Straßen Bau Poltzel⸗ Ordnung bekannt ge⸗ 
macht und tritt diefelbe nunmehr in Kraft. Die 
Straßen Bau-Polizei Ordnung vom 9. September 
1880 iſt aufgehoben. . 

— Schwurgericht. Sitzung vom 10. 
Oktober. — Anklage wider die Dienſimagd Alber⸗ 
tine Fennert aus Gr.⸗Sophienthal wegen Kin⸗ 
desmordes. 

Die Verhandlung wurde mit Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit geführt. Die Angeklagte, welche be- 
ſchuldigt iſt, ihr am 25. Dezember v. J. gebore- 
nes Kind gleich nach der Geburt getödlet zu haben, 
wurde der fahrläſſigen Tödtung für ſchuldig bifun⸗ 
den und demgemäß zu 2 Jahren Geſängniß ver⸗ 
urtheilt. 


— Dem Bürgermeiſter Dr. Francke zu 
Stralſund iſt der Charakter als Gehelmer Regie- 
runge⸗Rath verllehen. 4 

— Dem Landgerichts-Rath Ludewig zu 
Stargard und dem Steuer -Rath Heſſe zu Stolp 
iſt der Rothe Adler-Orden vierter. Klaſſe ver⸗ 
liehen. 

— Zu des geſtern mitgetheilten Anſich ten, 
welche bei der Feſtſtellung der Ausſührungs⸗Beſtim⸗ 
mungen zum Nahrungsmittel-Geſetz, betreffend den 
Wein, maßgebend fein dürften, fügen die „B P. 
N.“ noch Folgendes bei: „Es könnte ſcheinen, als 
ob unter der Bemerkung, „daß unter der generellen 
Bezeichnung „Wein“ Alles verkauft werden darf, 
was nicht durch ſchädliche Mittel hergeſtellt iſt“, 
auch Kunſtweine verſtanden würden. Wir möchten 
betonen, daß es ſich bei dem Worte „Alles“ nur 
um das wirkliche Naturprodukt handelt, welches 
allerdings durch Behandlungsmethoden verſchiedener 
Art erſt zum genießbaren Wein gemacht wird, und 
daß hierbei die Anwendung ſchädlicher Mittel aus- 
geſchloſſen iſt. Es wird nach wie vor der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Wein und Kunſtwein aufrecht zu er⸗ 
halten fein und andere Zuſätze als Rohzucker, reiner 
Rübenzucker und ſäurelilgende Subſtanzen, welche 
allein zur Verbeſſerung des Naturweines dienen, 
kaum als zuläſſig erſcheinen.“ 


— In dem Lokale des Herrn Köhler (Ver⸗ 
eins halle) zu Grabow beging am Sonntag, den 7. 
d., der Stettin⸗Bredower Ortsverband die Gedenk⸗ 
feler des fünfzehnjährigen Beſlehens der diutſchen 
Giwerkvertine. Zur Eröffnung derſelben ſprach der 
Vorſſtzende, Herr Noack, einen die Bedeutung des 
Tages würdigen Prolog, welchem ſpäter die Feſt⸗ 
rede, gehalten von Herrn stud. jur. Leiflner, folgte. 
Das Weſen und die Giundſätze dieſer auf freier 
gens ſſenſchaftlicher Selbſthülfe begründeten Arbelter⸗ 
Bereinigung im Gegenſatz zu den neuerdings zu 
Tage getretenen ſtaate⸗-ſozialiſtiſchen Volksbeglückungs⸗ 
plänen darlegend, verbreitete ſich der Redner dem⸗ 
nächſt eingehend und unter zahlenmäßigem Nachweis 
über die ſtille, allem politiſchen Treiben fernſtehende, 
aus ſchlleßlich auf die wirthſchaftliche Beſſerſtellung 
des Arbeiterſtandes gerichtete Thätigkeit derſelben und 
ihre Erfolge. Demnach umfaßte der Verband der 
Gewerkvereine am Schluſſe des zweiten Quartals 
d. J. 630 Ortsvereine mit 26,199 Mit) tedern 
und hatte, was die mattrielle Hülfe in allen Noth- 
lagen des Arbeiterlebens betiifft, bis dahin die 
Summe von rund 3 ¼ Millionen Mark geſpendet, 
während als Reſerve noch ca. 750,000 Mark ge- 
ſammelt find. Im Beſonderen aber hob der Red⸗ 
ner noch die Gewerkoereine als Schützer des Rechts 
hervor, indem durch ihre Intervention auf Grund 
des Haftpflichtgeſ ges vielen igrer Mitglieder, welche 
durch unverſchuldete Verunglückung erwerbsunfähig 
wu den, ihre geſetzlichen Ansprüche ſichergeſtellt wur⸗ 
den. Daß die Arbeitsbücher nicht zum Geſetz er⸗ 
hoben ſeien, gereiche allein der thatfräftigen Agita⸗ 
tion der Gewerkvereine zum Verdienſt. Ferner wies 
Herr Leiſtner auf die Konfequenzen des den Ver⸗ 
ſicherungszwang erweiternden neuen Krankenkaſſen⸗ 
geſetzes hin, angeſichts deren den Arbeitern, die den 
Gewerkoereinen noch nicht angehören, dringend zu 
empfehlen ſei, ſo bald wie möglich in die freien 
nationalen Hülfslaffen derſelben zu treten, ſoſern 
ihnen daran liege, über die Verwaltung ihrer Bei⸗ 
träge ſelbſiſtändig, ohne irgend welche Bevormun⸗ 
dung, mitzubeſtimmen. Zum Schluſſe der von 
überzeugungstreuer Begeiſterung durchdrungenen Rede 
brachte Herr Lelſtner dem Anwalt Dr. Max Hirſch 
und ſeiner für die deutſche Arbeiterwelt ſegens reichen 
Schöpfung ein drelfaches Hoch aus, in welches dit 
zahlreichen Anweſenden mit demſelben Gefühl ein- 
ſtimmten. Ein Tanzkränzchen bildete den Schluß 
der Stiftungsfeler, deren würdiger, erhebender Ein- 
druck auf die Theilnehmer im Weſentlichen den mit 
glücklichem Takt getroffenen Arrangements der Her⸗ 
ren vom Komitte zu verdanken iſt. 


2 Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Fidelio.“ Große Oper in 2 Alten. 


Heute, Donnerſtag, geht Hans von Reinfels 
Plauderei „Im Negügé“ im Thalſa- Theater in 
Hamburg zum drittea Male in Szene. Beurtheilt 
wurde das Stückchen wie folgt. Die „Hambur⸗ 
ger Nachrichten“ erzählen die Handlung und 
konſtatiren einfach, daß das Stückchen den 
Sonntagsgäſten wohlgefiel. Im 
„Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt Dr. 
Arnold Weiße wie folgt: 

„Der suite geſtrige Einakter Hit „Im Ne- 
gligé“, Plauderei in cigem Akt von Hans v. Rein⸗ 
fels. Der Titel verſpricht vlel, faſt zu viel, aber 
es iſt gar nicht jo ſchlimm. Das Negligé iſt mehr 
ein inneres, d. b. ein charakterelles, als ein äußeres. 
Zwei Schweſtern, Martha und Marie, waren auf 
einem Ball. Wir finden fie am Morgen nach dem 
Ball in elegantem Negligé, über den Mann, der 
ihnen Beiden die Kur gemacht, plaudernd. Letzterer 
heißt v. Stäslin. Er kommt, um den Schweſtern 
anzukündigen, daß er ſich mit einer ritten ver ⸗ 
lobte. Das iſt die Probe, die er anſtellt, um zu 
prüfen, welcht von Beiden ihn mehr liebt. Er vır- 
ſteckt ſich hinter einem Schirm und hört nun, wie 
die A'tıre, Martha, über ihn loszieht. Sie habe 
ihn „nur“ hiirathen wollen, geliebt hätte fie ihn 
doch nicht. Die jüngere, Marie, dagegen, die ihn 
wirklich liebt, geſteht dies der Schweſter und wünſcht 
dem Mann ihres Herzens, trotzdem er fie verſchmähte, 
das reichſte Glück. Im richtigen Moment tritt von 
Stählin hervor und reicht Lem lleben Geſchöͤpfe feine 
Hand. Das Ganze iſt trotz ſeines leichten Tons 
nicht ohne poetiſchen Untergrund, auf dem ſich 
Marien's ſüßes Geplauder aufbaut. Die Wahr 
ſcheinlichkeit muß dabei gar nicht in Betracht kom⸗ 
men, es iſt ja nur eine Plauderti, die hier überdies 
durch komiſche Situationen äußerſt amüſant wirkt 
Uebrigers gebt es uns wie zu Anfang Herrn von 
Stählin. Wir wiſſen nicht, ob wir Martha (Frl. 
Roſſt) oder Marie (Frl. Horn) den Preis erthellen 
ſollen. Beide waren gleich relzend und necklſch. Herr 
Paul gab den v. Stählin ſehr elegant, warum er 
ihm aber eine näſelnd⸗ariſtokratiſche“ Tonfürbung 
verlieh, iſt uns unklar geblieben. Nicht jeder „Von“ 
ſchnarrt. Frl. Meinecke ſpielte das „einlaſſende“ 
Dienſtmädchen ſehr artig. Die Darſteller wurden 
zweimal gerufen.“ 

Außer in Stettin iſt „Im Neglig é“ 
nunmehr alſo in Magdeburg nel Sch ne⸗ 
beck, in Kolberg und in Hamburg mit 
Erfolg in Szene gegangen. Zur Aufführung an- 
genommen iſt es noch in Chemnitz, Lübeck, 
Koblenz und Mep. 


Vermiſchtes. 

— Das Wilms-Denkmal auf dem Mariannen- 
platz in Berlin gegenüber dem Hauptportal des 
Krankenhauſes Bethanien, in welchem der berühmte 
Chirurg während dreißig Jahre gewirkt hat, nähert 
ſich nunmehr feiner Vollendung. Sanft anſteigend 
vis zur Höhe der Rampe des Hauptportals erhebt 
ſich inmitten freundlicher Gartenanlagen eine kleine 


Taraſſe, welche dat Wilns - Denkmal trägt. Eine 


halbrunde Handſteinfac ad-, die, von Baumwipfeln 
überragt, den Hintergrund bildet, enthält in der 
Mitte eine im Rundbogenftil aus geführte Niſche, in 
welcher auf hohem Sandſttinſockel die überlebens⸗ 
große Bronzebüſte des veremigten Wilms ſteht. Der 
Entwurf zeigt mit dem Gräfe Monument eine un⸗ 
verkrunbare Aehnlichkeit, die — wie wir erfahren 
— auch beabſichtigt iſt. Die feierliche Enthüllung 
des Wilms⸗Denlmals war urſprünglich auf den 10. 
Oktober fiſtgeſetzt, weil der Kaifer den Wunſch aus⸗ 
giſprochen hatte, derſelben perſönlich beizuwohnen. 
Da aber nach neueren Meldungen die Ankunft des 
Kaiſers in Berlin erſt in der zweiten Hälfte des 
Oktober zu erwarten iſt, ſo hat das Komitee den 
Termin für die Ent hüllungsfeler verſchoben. 

— (Unfall im Zirkus.) Aus Trieſt wird 
gemeldet: Als bel der Abſchledsvorſtellung der hler 
im Polylhtama gaſtirenden Kunſtrelter - Geſellſchaft 
Amato die bekannte Trapezkünſtlerin Miß Zaco ſich 
auf dem in bedeutender Höhe geſpannten Drahlſeille 
produßirte, that fie einen Fehltritt und ſtürzte auf 
die Manrgebrüflung. Das Netz war zwar aufge⸗ 
ſpannt, die ſtürzende Künſtlerin ſtreifte ſelbes jedoch 
nur am Rande, wodurch die Wucht des Falles 
allerdings etwas gemildert wurde. Der Zuſtand 
der jungen ſchönen Künſtlerin, welche bewußtlos in 
ihre Wohnung überführt wurde, iſt bedenklich. Das 
Naſenbein iſt vollſtändig zerſchlagen, auch hat fie 
eine große Wunde auf der Stirne. Nach einer 
vlertelſtündigen Unterbrechung wollt: der Direktor dit 
Vorſtellung ſortſetzen laſſen, was jedoch das Publi⸗ 
kum nicht geftattete. 

— (Grabſchriften.) 

„Hier ruht Herr Anton Schinabeck, 

Im Frieden ſanft, im Krlege keck, 

Ein Engel war er dieſſelts ſchon 

Und Gefreiter im 4. Jägerbataillon.“ 
(Prien am Chlemſet) 

„Hler ruht Herr Johann Chriſtof Lamm, 

Er ſtarb durchtinen Sturz vom Damm, 

Eigentlich hieß er Leim, 

Aber es geht nicht wegen dem Relm.“ 

(Benedictbeuren am Kochlſee.) 
„Hier ruht Marla Vogenfinder, 55 
Mutter und Nätherin dreier Kinder.“ 
(Urfeld am Walchenſee.) 
„Bruckl ganga, Bruckl broche, 
Abi g'ſalle! — Daſoffe.“ 
(Ebendaſelbſt.) 
„Der Weg zur Ewigkeit 
Er iſt nicht welt, 
Um neun Uhr fuhr er fort, 
Um zehn Uhr war er dort.“ 
Cenggries.) 

— Ueber den telegraphiſch ſchon gemeldeten 
Brand des großen „Hotn Gießbach“ bringen ſchwel⸗ 
zer Blätter jetzt Berichte, denen wir Einzelheiten ent⸗ 
nehmen. 
den Donnerſtag erfolgten ſtarken Schneefall folgten 
an Donnerſtag Morgen heftiger Regen, Sturm und 
dichter Nebel, der jede Fernſicht verhinderte. Die- 
ſem Umſtandt und dem ferneren, daß jeit dem 1. 
Ok ober das Gleßbach⸗Etabliſſement geſchloſſen und 
die telegraphiſche Verbindung wle jeden Winter de⸗ 
wontirt war, iſt es zuzuſchreiben, daß der ungefähr 
um 10 Uhr Vormittage in den oberſten Räumlich⸗ 
keiten ausgebrochene Brand erſt gegen 11 Uhr ent- 
dickt wurde. Um dliſe Zelt beobachtete man von 
Brienz aus durch den Nebel eine ganz fonderbare 
ſchwarzt Wolle in der Richtung gegen Gieß bach, die 
je länger je ſtärker zu werden ſchien. Sofort wurde 
Brienz allarmirt. Als die Feuerwehr anlangte, 
hatte das Feuer bertits das zweite Stockweik von 
oben herab ergriffen und verbreitete ſich mit rieſi⸗ 
ger Schnelligkeit immer weiter. Das alte Penſtons⸗ 
gebäude konnte gertttet werden, das Hotel ſelbſt war 
unreltbar verloren — in etwa drel Stunden war 
der ſtolze ſchloßartige Prachtbau in einen gewaltigen 
rauchenden Trümmerhaufen verwandelt. Vom Mo⸗ 
bihar konnte aus der unteren Etage einiges ge- 
re tet werden, desgleichen Bücher, Kaffee, Linge und 


© Ibergefchirr; im Uebrigen iſt Alles vernichtet. Das 


Gebäude war für 660,000 Frcs. verſichert, das 
Mobiliar für stma 200,000 Francs. Ueber die 
Brandurſacht liegt zur Stande nicht der geringſte 
Anhaltspunkt vor. Wie oben bemerkt, war das 
Hotel geſchloſſen und außer Herrn Theodor Hauſer 
und Frau waren nur noch ſechs oder acht Knechte 
und Dienſtleute an veſend. In den Dachräumlich⸗ 
keiten hatte an dieſem Tage Niemand etwas zu 
ſchaffen. 

— „Ich liebte in meinem Leben nur eine ein- 


zige Perſon!“ ſeufzte melanchollſch ein altır Jung⸗ 


geſelle. 

„Und da man ſich nicht ſelbſt helrathen kann“, 
erwiderte ein Spaßvogel darauf, „jo iſt's zu nichts 
gekommen, — armer Mann!“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Breslau, 10. Oktober. Staats mintſter Mayr 

bach iſt zu mehrtägigem Aufenthalte geſtern Abend 
hier eingetroffen. 

Paris, 9. Oktober. Aus Saigon wird ger 
meldet, der Gouverneur von Saigon habe vom 
König von Cambodga das Zugeſtändniß ausgewirkt, 
daß die Erhebung der indirelten Steuern im ganzen 
Königreich fortan durch die franzöſiſchen Behörden 
erfolgen ſolle. 

Sofia, 9. Oktober. Die Sobranſe hat id 
bis zum 27. November d. Is. vertagt, um dem 
Miniſterium Zelt zur Vorbereitung des Budgets zu 
gewähren. Ueber den Entwurf bezüglich der an der 
Verfaſſung von Tirnowa vorzunehmenden Aenderun⸗ 
gen, wird nach der Wiederaufnahme der Sitzungen 
berathen werden, daſſelbe oll ſodann der großen 
Nattonal-Berfammlung unterbreitet werden. 


Dem in der Nacht vom Mittwoch auf 


